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Für meine Familie, Freunde und meine Hündin Coco.


Danke, dass ihr mein Leben besser macht.


Danke, dass ich immer auf euch zählen kann.









Playlist


I Follow – Loi


If Our Love is Wrong – Calum Scott


Whirlwind – Sam Ryder


You´ll be in my Heart – Phil Collins


Memories – Dean Lewis


Prinzessin – Edmund


It´s my Life – Jon Bon Jovi


Afterglow – Ed Sheeran


Goodbye my Lover – James Blunt


My Heart will go on – Celine Dion


Can I have this Dance – High School Musical


Dancing Queen – ABBA


Heal the World – Michael Jackson









Triggerwarnung


Das Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.


Diese sind: Substanzmissbrauch (Alkoholismus), Suizid,


Depression
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Prolog


FEBRUAR


»Du wirst für ein Jahr in Australien leben.« Meine Mutter sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Mit ihren goldenen Ringen an den Fingern klackert sie laut auf unserem Glastisch. Das Geräusch hallt unangenehm in meinen Ohren.


Diese Angewohnheit hat sie, seit ich denken kann. Sie tut es, wenn sie weiß, dass sie gewonnen und ihren Willen durchgesetzt hat. Und heute bin ich die Verliererin.


Es wundert mich nicht, dass sie etwas für mich plant. In letzter Zeit ist sie viel zu nett. Sie spricht seit Tagen nicht mit mir und ignoriert mich, wenn ich im selben Raum bin. Es ist ein Zeichen dafür, dass sie etwas im Schilde führt.


Unsere Beziehung ist nicht die beste. War sie nie. Jede gemeinsame Minute besteht darin, dass sie mich entweder schikaniert, weil ich nicht so gekleidet bin, wie sie es sich wünscht, oder sie erzählt mir immer wieder, dass ich talentlos bin und nichts erreichen werde in meinem Leben.


Warum meine Mutter diese Abneigung gegen mich hat, weiß ich nicht. Sie hat es mir nie erklärt. Dabei wäre es so wichtig für mich.


Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, es an mich heranzulassen und tagelang zu weinen. Immer wieder wünsche ich mir eine Familie wie in den Werbungen im Fernsehen. Leider ist das nicht so. Nach einiger Zeit lernt man, sich damit abzufinden und einen Schutzwall aufzubauen. Doch das, was sie jetzt verlangt, übertrifft wirklich alles.


Was mich noch mehr stört als die Tatsache, dass sie mich wegschicken will, ist, dass mein Vater keine Miene verzieht und schweigt. Er und ich haben eine gute Beziehung. Wenn meine Mutter gemein zu mir ist, ist er immer da, um mich aufzumuntern. Jedes Mal kommt er in mein Zimmer und hat ein Ben & Jerrys dabei, das wir dann gemeinsam verschlingen. Doch je älter ich werde, umso seltener werden diese besonderen Momente. Ich vermisse sie. Sehr.


Sonst macht Dad alles leichter. Ihn an meiner Seite zu wissen, hilft mir, die skrupellose Art meiner Mutter zu ertragen, mich weniger klein zu fühlen. Doch jetzt sieht es aus, als wäre er auf ihrer Seite. Oder auch er hat resigniert.


»Darf ich dazu was sagen oder ist es bereits beschlossene Sache, dass ihr mich nach Down Under schickt?« Wütend sehe ich zwischen meinen Eltern hin und her.


Der Glastisch, an dem wir sitzen, hat Platz für weitere zwölf Personen. Dadurch habe ich genügend Abstand zu den beiden, um nicht vollkommen auszurasten.


»Nein, mein Spatz. Wir haben das gemeinsam besprochen und halten es für das Beste. Es ist bereits alles organisiert.« Mein Vater spricht so leise, dass man ihn kaum hört. Er klingt, als täte es ihm leid, dabei sagt er nichts dagegen und hilft mir nicht. Auch er ist heute ein Verlierer.


Aufgebracht zerreiße ich die Serviette in meiner Hand. Mein Kopf hämmert. Ich habe das Gefühl, gleich durchzudrehen, und wünsche mir nur noch, dass dieses Gespräch bald ein Ende hat.


»In einem Monat wirst du nach Sydney fliegen.«


Was? Ich reiße die Augen auf und starre meine Mutter an. Ihr provokantes Lächeln macht mich rasend.


»Versuch gar nicht erst, dich aufzuregen. Rose, du bist zwanzig Jahre alt, du machst, was dir deine Eltern sagen.«


Eltern? Kurz überlege ich, aufzustehen und ihr an den Kopf zu werfen, dass sie mir gar nichts befehlen kann, ich fast volljährig bin. Oh, wie ich den Tag herbeisehne, an dem ich nicht mehr das machen muss, was sie verlangt. Leider ist dieser nicht heute.


»Gut, dann gehe ich wohl packen«, zische ich, stehe abrupt auf, schiebe den Sessel mit Schwung zurück und stapfe aus dem Esszimmer. Nicht, weil ich wirklich packen will. Ich muss hier einfach weg. Enttäuscht von mir selbst, wütend darüber, dass ich meiner Mutter nicht einmal die Stirn bieten kann und mein Vater so hinter ihr steht, stampfe ich die Marmortreppen hinauf in mein Zimmer.


Unser Haus ist so groß, dass man sich schon mal verirren kann. Mein Großvater hat es damals mit seinen eigenen Händen erbaut. Leider geht es ihm nicht mehr so gut, weshalb er die meiste Zeit in seinem Zimmer ist.


Ich reiße meine Zimmertür mit so einer Wucht auf, dass sie geräuschvoll gegen die Wand knallt. Tigernd laufe ich in meinem Zimmer auf und ab. Ein Jahr. Ein Jahr ohne Rob, meinem besten Freund, ohne James, meinem Bruder, seiner Freundin Claire und meinem Vater. Wobei ich auf ihn im Moment getrost verzichten kann.


Ein Jahr in einem völlig fremden Land mit völlig fremden Menschen. Was soll ich da? Bevor ich mir Gedanken darüber mache, was ich alles einpacken muss, lasse ich mich auf mein Boxspringbett plumpsen, klappe mein MacBook auf und durchsuche das Internet nach meinem neuen Zuhause.


»Giftigste Tiere der Welt.«


»Buschbrände zerstören Städte.«


»Hitze im Sommer, bis zu 46 Grad.«


»Wunderschöne Strände.«


»Millionenmetropole Sydney.«


Hunderte von Schlagzeilen prasseln auf mich ein. Bei einigen mache ich mir sofort Gedanken über eine mögliche Flucht.


Mit Kopfschmerzen und müden Augen klappe ich den Laptop zu, werfe ihn an die andere Seite des Bettes, ziehe mir meine weißen Chucks an und mache das, was ich immer tue, wenn es mir nicht gut geht: Ich laufe zu Rob, meinem besten Freund. Mit den Händen vorn im Pullover vergraben, flüchte ich aus dem Haus. Ich schalte meine Lieblingsplaylist auf Spotify ein und versuche so, meine Gedanken verstummen zu lassen.


Während ich durch die Nachbarschaft laufe, sauge ich jedes Detail in mich auf, schließe kurz die Augen und atme den vertrauten Geruch ein, um alles genau abzuspeichern. Schon verrückt, bis jetzt habe ich mich hier nie wohlgefühlt, sogar die Tage gezählt, bis mein Studium endlich beendet ist und ich nach Hawaii ziehen kann.


Und jetzt wünsche ich mir, dass ich in Los Angeles bleiben kann und nicht wegziehen muss. Selbst wenn es nur für ein Jahr ist.


Der Weg von meinem Haus bis zu meinem Lieblingscafé »Zum Meer« dauert nicht länger als zehn Minuten. Doch heute sehe ich aufgrund mehrerer Umwege erst nach einer halben Stunde Gehzeit das blau-weiße Schild vom Café.  Traditionell haben sie immer viele Lichterketten angebracht, doch letzte Woche zog ein heftiges Unwetter über die Stadt, wodurch die Außenfassade leider beschädigt wurde.


An der roten Ampel gegenüber dem Café bleibe ich stehen, verstaue die Kopfhörer in meinem Pullover, warte, bis es grün wird. Meine langen braunen Haare habe ich zu einem Pferdeschwanz gebunden, damit sie mir nicht ständig ins Gesicht hängen und nerven. Nachdem die Ampel mir endlich die Erlaubnis gibt, über die Straße zu gehen, lächle ich bei dem Gedanken daran, gleich Rob zu sehen.


Der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee steigt mir in die Nase und die bunte Einrichtung lässt mich strahlen, als ich durch die Tür trete. Dieses Café ist mit so viel Liebe errichtet worden, die man in jeder Faser des Körpers spürt.


»Hey, was machst du denn hier?«, fragt Rob überrascht, als er mich sieht. Seine schwarzen Haare und die unzähligen Piercings in seinem Gesicht lassen ihn knallhart wirken, doch wenn man ihn besser kennt, weiß man, dass er einer der sanftesten und gutmütigsten Menschen ist. Wenn es einem schlecht geht, ist er immer zur Stelle. »Ich dachte, du hast Uni?«


Hätte ich, ja, wenn meine Mutter mich nicht schon um acht Uhr morgens geweckt hätte und ich deshalb die ersten Kurse bereits verpasst habe.


»Willst du etwas trinken?«, fragt Rob und sieht immer noch verwirrt aus.


»Eine Cola, bitte.«


Hoffentlich hilft der Zucker gegen meine hämmernden Kopfschmerzen. Dankend nehme ich ihm das Getränk ab, trinke einen großen Schluck und massiere mit den Fingern meine Schläfen.


»Ich werde für ein Jahr nach Australien ziehen«, platze ich dann heraus.


Stille.


Rob, der gerade einen Schluck trinken will, erstarrt in seiner Bewegung. Geräuschvoll stellt er seinen Cappuccino auf den Tresen und sieht mich geschockt an. »Das ist ein Scherz, oder?«


»Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?« Genervt verdrehe ich die Augen und blicke ihn ernst an.


»Nein, eigentlich nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, wieso du das tun solltest. Gehst du wegen deines Studiums? Das Great Barrier Reef ist für eine angehende Meeresbiologin sicher gut geeignet, um etwas zu lernen.«


Diesen Punkt habe ich noch gar nicht bedacht. Ob ich dort wohl mein Studium weiterführen kann? Es wäre schon sehr beschissen, wenn ich ein Jahr aussetzen müsste, nur weil meine Mutter mich nicht hier haben will.


»Ich gehe, weil ich es muss. Meine Mutter hat sich das in den Kopf gesetzt und du kennst sie ja.«


»O ja, Miss Cruella.« Lachend geht er ein Stück von mir weg, um einen Gast zu bedienen, der gerade das Café betreten hat.


Rob hat den Namen Miss Cruella für meine Mutter ins Leben gerufen, da sie früher dieselbe Frisur hatte wie die Cruella de Vil aus dem Film 101 Dalmatiner und zugegebenermaßen schon immer sehr unfreundlich gegenüber jedem war. Nachdem Rob den Gast bedient hat, ist er sofort wieder bei mir.


»Ich hatte keine Chance, mich gegen ihren Entschluss zu wehren. Falls du dich daran erinnerst, bin ich noch nicht volljährig«, sage ich geknickt.


»Kannst du dort weiterstudieren oder musst du aussetzen?«


»Keine Ahnung.« Gedankenverloren nehme ich mir ein Stück von dem süßen Kuchen und genieße die Geschmacksexplosion in meinem Mund.


»Du musst dich unbedingt erkundigen! Was machst du sonst das ganze Jahr über?« Rob beobachtet mich genau, bevor er die nächste Frage stellt. »Wieso musst du dorthin?«


Seine Erkundigungen lassen meine Kopfschmerzen schlimmer werden. Ich kam her, um seinen Zuspruch zu erhalten, und nicht, um die Gedanken mehr und schlimmer werden zu lassen.


»Weil sie mich nicht um sich haben will, schätze ich«, antworte ich und entlasse einen tiefen Seufzer. »Hast du ein Ibuprofen für mich? Meine Kopfschmerzen bringen mich um!«


Rob nickt, verschwindet kurz im privaten Bereich und kommt gleich darauf mit einer Schmerztablette zurück. Gierig spüle ich sie mit einem Schluck Cola hinunter und hoffe, sie entfaltet ihre Wirkung schnell.


»Danke, du rettest mein Leben«, sage ich erleichtert.


»Machst du es?«, möchte Rob wissen. Leider stellt sich mir die Frage nicht.


»Habe ich denn eine Wahl?«


»Nein«, stimmt er zu und wirkt dabei genickt. Er kennt meine Mutter und weiß, wie sie ist. Und er weiß, wie ich bin. Doch Rob wäre nicht Rob, wenn er nicht aufheiternde Worte für mich hätte. »Ich komme dich besuchen. Vielleicht haben sie ein paar hübsche Surferboys für mich.« Er zwinkert mir zu und schnappt sich den Lappen, um den Tresen abzuwischen.


In meinem ersten Jahr an der Highschool haben wir uns kennengelernt. Während ich mich mehr für das Malen interessierte, waren es für ihn die Jungs. Ein positiver Nebeneffekt unserer Freundschaft ist der unterschiedliche Männergeschmack. So kommen wir uns nicht in die Quere. Rob steht auf blonde, schmale und große Typen. Ich eher auf dunkelhaarige mit Dreitagebart und einem netten Charakter.


Robs Problem ist, dass er sich von einem hübschen Äußeren täuschen lässt und dadurch schon oft negative Erfahrungen gemacht hat. Ich hingegen kann nicht einmal das vorweisen. Den ersten und einzigen Kuss habe ich von Rob bekommen, weil er testen wollte, ob er bei Mädchen etwas fühlt. Was nicht so war.


»Ich kann nicht glauben, dass meine beste Freundin bald am anderen Ende der Welt leben wird.«


»Ich kann nicht glauben, dass meine Eltern mir das antun.« Verzweifelt bedecke ich mein Gesicht mit meinen Händen. In meiner Kehle kratzt es verräterisch und meine Augen brennen.


»Du schaffst das!« Robs motivierende Stimme hilft mir.


Tapfer schlucke ich den Kloß runter, welcher sich in meinem Hals gebildet hat. »Ich schaffe das!«









Kapitel 1


MÄRZ


Einen Monat voller Höhen und Tiefen später stehe ich hier am Flughafen in Los Angeles vor meinem Gate.


SYDNEY. Das wird mein Zuhause für das nächste Jahr.


Die Nervosität ist kaum auszuhalten.


Gestern Abend, als sie sich von mir verabschiedete, sagte sie mir, dass ich bei ihrem Chef wohnen werde, und gab mir eine Liste mit Anweisungen in die Hand, wie ich mich in der Nähe von Mr. Roberts verhalten soll. Auf Fragen, wie alt er sei, ob er Kinder hätte und wie er heiße, gab sie mir keine Antwort. Das Verhalten von ihr war sehr eigenartig. Die Antworten waren kurz und schnippisch. Mehr als sonst. Doch eigentlich sollte sie sich freuen, wenn sie ihren Willen durchgesetzt hat und ich nun für ein Jahr von ihr weg bin.


»Sei nicht aufdringlich. Du wirst für ihn kochen, wenn er abends von der Arbeit nach Hause kommt.« Das war nur ein Bruchteil dessen, was ich ihrer Meinung nach zu beachten habe.


Da ich in Sydney nicht zur Uni gehen kann, wird es mir ein Vergnügen sein, ihn zu bekochen – nicht. In meinen Gedanken male ich mir aus, wie so ein alter dicker Sack mich das ganze Jahr über nervt und ich vor Langeweile sterbe. Das Schlimmste dabei ist, dass ich keinen Schimmer habe, was ich sonst tun soll.


Es ist Ende März und in weniger als einem Monat beginnt der Winter in Australien. Wie ich von Google erfahren habe, ist es alles andere als warm. Darum fällt Surfen auch erst mal aus.


Als ich es gewagt habe, meine Mutter zu fragen, wieso sie mich für ein ganzes Jahr nach Australien schickt, erklärte sie mir, sie halte es für angebracht, wenn ich einmal etwas anderes sehe als mein Zuhause. Mein Gefühl sagt mir, dass das nicht die Wahrheit ist, aber wenn ich weitergebohrt hätte, wäre sie nur wieder wütend geworden.


Mein schwerer Rucksack am Rücken lässt meine Laune noch mehr in den Keller sinken. Ich bin gelangweilt und der Fakt, dass ich weitere zwei Stunden warten muss, um anschließend fünfzehn Stunden im Flieger zu sitzen, lässt mich schier wahnsinnig werden. Selbst der Supermarkt mit all den verlockenden Süßigkeiten kann nicht dabei helfen, meine Laune anzukurbeln.


Mein Vater hat mir zum Abschied ein kleines Ben & Jerrys geschenkt. Es soll wahrscheinlich als Entschuldigung dienen. Hat nur nicht funktioniert. Ich bin immer noch verletzt und enttäuscht. Den letzten Monat haben wir so gut wie nichts miteinander gesprochen.


Ich bin so wütend, dass er es nicht für nötig gehalten hat, mir zu sagen, was meine Mutter plant. Aber weil das Eis nichts dafürkann, habe ich es noch vor dem Sicherheitscheck gegessen.


Im Moment fühle ich mich hier so allein, wie ich es in Sydney vermutlich sein werde. Meine Mutter konnte mich nicht zum Flughafen bringen, weil sie einen Geschäftstermin wahrnehmen muss. Der ist wohl wichtiger als ich.


Von meinem Großvater und meinem älteren Bruder habe ich mich zu Hause verabschiedet, um ihnen keine Umstände zu bereiten. Rob hat es sich nicht nehmen lassen und mich bis zum letzten Augenblick begleitet. Ich musste ihm versprechen, mich sofort zu melden, wenn ich angekommen bin.


Und jetzt stehe ich hier vor dem Regal voller Chips und überlege, welche ich mitnehmen soll. Obwohl ich erste Klasse fliege und da etwas zu essen bekomme, brauche ich Junkfood für meine Nerven.


Zwei Packungen Chips, eine Tafel Schokolade und eine Packung Gummibären später sitze ich wieder vor meinem Gate und warte auf das Unausweichliche. Sobald ich in diesem Flieger sein werde, gibt es nichts mehr, was mich noch retten könnte.


Der Brief, den mir meine Mutter heute Morgen wortlos auf den Tisch im Wohnzimmer gelegt hat, liegt zerknittert in meinem Rucksack. Sie hatte mich angewiesen, ihn erst zu lesen, wenn ich im Flugzeug sitze. Da ich aber der neugierigste Mensch auf diesem Planeten bin, beschließe ich, ihn jetzt zu öffnen.


Meine Haare, die mir in Wellen über die Schultern fallen, binde ich zu einem unordentlichen Dutt und hole den Brief aus meinem Rucksack. Die Briefmarke mit der Oper von Sydney zieht meine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Hoffentlich werde ich die Chance haben, sie mir anzusehen.


Mit zitternden Händen öffne ich den Umschlag. Das Briefpapier sieht edel aus. Als ich es aufklappe, begrüßt mich eine wunderschöne, eher feminine Handschrift, geschwungen und sauber in einer Linie geschrieben.


Hallo Rose,


ich hoffe, es ist okay, wenn ich dich bei deinem Vornamen nenne.


Mit meinen achtundzwanzig Jahren bin ich nicht viel älter als du, deswegen finde ich, wir sollten uns duzen.


Ich bin Ben, der Chef deiner Mutter. Das nächste Jahr über wirst du bei mir in Sydney wohnen. Keine Sorge, ich arbeite viel und bin oft im Büro. Ich werde dich also nicht die gesamte Zeit über nerven.


Sicher bist du schon aufgeregt, nach Down Under zu kommen. Ich wünsche dir einen guten Flug und freu mich, dich persönlich kennenzulernen.


Bis bald


Ben


Ich hole mein Handy aus der Jackentasche, mache ein Foto von dem Brief und sende es Rob. Es dauert keine Minute, bis ich eine Antwort von ihm erhalte.


R: Der Chef deiner Mutter ist so jung? :o


Lachend halte ich mir die Hand vor den Mund. Wie recht er hat.


Ich: Er klingt nett. Also der Brief.


R: Als hätte ihn eine Frau geschrieben.


Ich: Das war auch mein erster Gedanke. Wichtig ist, dass er nicht so drauf ist wie meine Mutter. Alles andere werde ich schon irgendwie hinbekommen.


R: Du schaffst das!


Ich: Ich schaffe das!


Das Mantra, das wir uns immer gegenseitig aufsagen, soll Rob und mir dabei helfen, in schwierigen Situationen besser klarzukommen. Es mag nur Einbildung sein, aber es wirkt immer. Und nur das zählt.


Das Mikrofon, vor dem die blonde Stewardess steht, knarrt, als sie die ersten Worte spricht.


»Flug DL6798 nach Sydney bereit zum Boarding. Als Erstes bitten wir die First Class zum Einsteigen!«


Ruckartig stehe ich auf, stopfe meine Süßigkeiten sowie den Brief in den Rucksack und gehe mit schnellen Schritten zum Check-in. Lächelnd reiche ich der Stewardess meinen Reisepass und die Boardingkarte. Sie zieht sie über einen Scanner. Erst als es grün leuchtet, bedeutet sie mir, dass ich weitergehen kann.


Immer wieder finde ich es bewundernswert, dass es so viele Menschen gibt, die mit einem Smoking fünfzehn Stunden fliegen. Ich dagegen sehe aus wie der letzte Penner mit meinem roten Hoodie und der schwarzen Leggings von Adidas. Aber das ist mir egal, ich fliege sicher nicht an das andere Ende der Welt, um Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, weil ich das schon immer gehasst habe.


Den ganzen Flug über habe ich kaum einen Gedanken an das kommende Jahr, meine Mutter oder Ben verschwendet. Wie auch, ich habe die meiste Zeit geschlafen. Zum Essen wurde ich freundlich von dem Bordpersonal geweckt, habe mir einen Film angesehen und dann tief und fest geschlummert. Doch jetzt sind wir im Landeanflug und die Gefühle, die in mir wühlen, kommen abermals auf. Vor allem bin ich nervös, weil ich keinen Schimmer habe, was mich erwartet. Ich weiß ja nicht einmal, wie dieser Ben aussieht.


Mein Herz rast bei dem Gedanken daran, dass ich ihn bald kennenlerne und mein neues Zuhause sehen werde. Einen Monat hatte ich Zeit, mich hierauf vorzubereiten, und merke gerade, dass das nicht genug war. Wenn ich könnte, würde ich sofort wieder zurückfliegen.


Die Maschine setzt polternd auf. Die Passagiere klatschen begeistert in die Hände. In der Tat mache ich mit. Erste Klasse zu fliegen ist angenehm, weil man als Erstes aussteigen darf und der Pilot einen sogar persönlich verabschiedet.


Die Stewardess, die an der offenen Tür steht, wünscht mir einen schönen Aufenthalt. Als wäre es ein Urlaub, den ich hier antrete. Mit schwitzigen Händen und hämmerndem Herzen gehe ich in Richtung Ankunftshalle. Am Gepäckband muss ich nicht lange warten, bis mir mein pinker Koffer entgegenfährt. Ich schnappe ihn mir, atme tief durch, mache mich bereit, den Chef meiner Mutter kennenzulernen und mein Leben in Australien zu starten.


Die Menschen hier scheinen lockerer zu sein als bei mir in Amerika, denn anstatt meinen Pass zu kontrollieren, schicken sie mich winkend weiter.


Noch eine Hürde, die ich geschafft hätte.


Ich schaffe das.


Ich schaffe das.


Ich schaffe das.


Das Mantra von uns lässt mich hoffen. Immer und immer wieder sage ich es auf, um michselbst mit Mut zu bestärken.


Hunderte von Menschen drängen sich in mein Blickfeld. Große Männer, kleine Männer, Frauen und Kinder. Mir wird ganz schwindlig. Unzählige Empfänger stehen mit einem Strauß Rosen oder mit einem großen Ballon hinter der Absperrung, warten darauf, endlich ihre Liebsten in die Arme schließen zu können. All die Leute um mich herum rufen Namen, die ich nur schwer verstehen kann, und halten Schilder in die Luft, auf denen „Welcome Home“ aufgemalt ist.


Der dunkelhaarige Mann vor mir vergießt eine beachtliche Anzahl an Tränen, als er das kleine Mädchen in seine Arme nimmt und küsst. Scheint, als wäre es seine Tochter. Und der Hund, der wenige Meter von mir entfernt ist, läuft nervös in der ganzen Halle herum, wartend auf einen geliebten Menschen. Alle hier werden herzlich empfangen.


Alle – bis auf mich.


Ich halte Ausschau nach einem Mann, der ein Schild mit meinem Namen hochhält, entdecke aber niemanden. Mit gesenktem Kopf und meinem pinken Koffer im Schlepptau gehe ich durch die Menschenmenge, male mir in Gedanken einen Notfallplan aus. U-Bahn-Ticket kaufen, in die Stadt fahren und dann? Ja, was dann? Ich habe weder eine Telefonnummer von Ben noch eine Adresse. Selbst am Brief steht kein Absender darauf.


Wieso konnte ich meinen Mund nicht aufmachen und meine Mutter fragen, ob ich abgeholt werde? Wieso werde ich in ihrer Gegenwart immer zu einer kleinen Kirchenmaus, die sich nichts zu sagen traut? Wahrscheinlich liegt es an ihren dauernden Manipulationen, denen ich nicht entkommen kann.


Wütend, traurig und genervt beschließe ich, mir erst mal einen großen Kaffee zu besorgen.


»Hey, bist du Rose?« Eine Frau mittleren Alters und mit blonden kurzen Haaren sieht mich fragend an.


Verwirrt bleibe ich stehen. Neben ihr stockt eine jüngere Version von ihr. Sie dürfte im gleichen Alter sein wie ich. Das Blümchenkleid lässt sie kindlicher wirken, als sie wahrscheinlich ist.


»Ja?«, antworte ich unsicher.


»Gut, ich bin Abigail und das hier ist Olivia.« Sie zeigt auf das Ebenbild von sich. »Ich bin Bens Tante. Es freut mich, dich kennenzulernen!«


Lächelnd reicht sie mir ihre Hand, die ich nehme und schüttle. Eine Welle der Erleichterung macht sich in mir breit. Ich werde doch abgeholt, auch wenn nicht von Ben persönlich.


»Freut mich, euch kennenzulernen«, entgegne ich und wische mir die schwitzigen Hände an meinen Leggings ab.


In Olivias Gesicht breitet sich ein breites Grinsen aus. Sie wirkt nett. Netter als die Menschen bei mir zu Hause je sein könnten.


»Komm, fahren wir nach Hause. Ben wartet bereits auf dich, leider ist ihm ein Termin dazwischengekommen und er konnte dich deshalb nicht persönlich abholen.« Abigail nimmt mir meinen Koffer ab, lächelt mir ermutigend zu, dreht sich um und läuft in schnellem Tempo Richtung Parkhaus. Olivia versucht neben ihr schrittzuhalten. Sie scheinen zu diskutieren, doch ich bin zu weit weg, um etwas zu verstehen. Irgendwie finde ich es schade, dass mich Ben – oder Mr. Roberts – nicht selbst abholt, wenn er doch auf mich wartet. Vielleicht muss er sich um seine Kinder kümmern. O Gott, bitte nicht. Keine Kinder!


»Steig schon mal ein«, sagt Abigail, öffnet mit einer Fernbedienung einen großen schwarzen Porsche Cayenne und hievt meinen Koffer in den Kofferraum.


Dankend nehme ich ihr Angebot an. Das cremefarbene Leder der Sitze ist so heiß, dass ich Angst habe, wenn ich meine Hand länger draufhalte, verbrennt sie.


Erstaunt blicke ich zu Olivia, die auch auf dem Rücksitz Platz nimmt. »Willst du gar nicht vorn sitzen?«, frage ich sie verwundert. Persönlich würde ich immer den Beifahrersitz wählen.


Olivia schüttelt bedacht den Kopf, ehe sie sich ihrem Handy zuwendet.


»Es tut mir leid, aber es gab keinen Parkplatz mehr im Schatten«, sagt Abigail, die gerade in das Auto steigt und mein schmerzverzogenes Gesicht bemerkt.


»Kein Problem, ich habe ja meine langen Sachen an.« Ich lasse es locker klingen, doch tief in mir wünsche ich, dass ich mir die Klamotten vom Leib reißen könnte. Bei über dreißig Grad fühlt sich dieses Auto wie die reinste Sauna an. Die Sonne brennt durch meine Sachen und ich merke, wie sich Schweißperlen auf meinem Rücken bilden.


»Du bist eigenartig, weißt du das? Wer will schon bei so einem Wetter lange Sachen tragen?«, bemerkt Olivia und sieht mich mit einem abschätzigen Blick an.


»Liv!«, ermahnt Abigail ihre Tochter.


»Ist schon gut, sie hat recht. Ich werde verrückt in diesen Sachen, aber leider habe ich nichts Greifbares in der Nähe.«


Denn all meine Sachen sind im Kofferraum. Ich hatte nicht daran gedacht, Wechselklamotten in meinen Rucksack zu packen.


»Wir sind in zwanzig Minuten da«, murmelt Olivia und entlässt mich endlich aus ihrem Blick. Weg ist diese anfängliche Freundlichkeit, von der ich glaubte, dass sie sie besitzt.


Abigail parkt geschickt aus und lenkt das Auto in den Verkehr. Das Lenkrad, das sich auf der rechten Seite befindet, wirkt für mich auf den ersten Blick verwirrend. Immer wieder erwische ich mich dabei, wie ich glaube, zu wissen, dass Abigail auf der falschen Spur fährt. Panisch klammere ich mich an der Autotür fest und schließe kurz die Augen. Abigail scheint nicht die beste Autofahrerin zu sein.


»Erzähl uns was von dir, Rose. Wir wissen gar nichts über dich«, sagt Abigail und klopft mit ihren Fingern im Takt der Musik aus dem Radio auf das dunkle Lenkrad.


Endlich spüre ich die kalte Brise, die aus der Klimaanlage kommt, doch ich schwitze so sehr, dass das nur ein Tropfen auf dem heißen Stein ist.


»Ich auch nichts über euch«, erwidere ich lachend und sehe aus dem Fenster.


Braune Backsteinhäuser, die an England erinnern, zieren den Straßenrand. Immer wieder fahren wir an Schulkindern mit Uniformen vorbei, die gerade auf dem Heimweg sind.


»Gut, wir fangen an. Olivia ist zwanzig Jahre und ich … na ja, ich bin älter«, sagt sie und blickt ihre Tochter durch den Rückspiegel an.


»Ah, dann sind wir gleich alt«, antworte ich schnell.


»Was machst du denn so? Also ich meine, in deiner Freizeit.«


»Studieren.«


»Das ist alles?« Olivia sieht mich bestürzt an.


Ich lache laut auf. »Ja. Das Studium nimmt mich sehr ein.«


Was nicht unbedingt der Wahrheit entspricht, aber ich war schon immer ein überaus perfektionistischer Mensch und darum bin ich höchst darauf bedacht, gute Noten zu schreiben. Und das bedeutet, die meiste Zeit in das Lernen zu investieren.


»Willst du hier weiter studieren?« Abigail trifft, ohne es zu wissen, einen wunden Punkt.


Ich habe nach etlichen Telefonaten mit sämtlichen Unis in der Gegend erfahren, dass das nicht so einfach möglich ist. Die Bewerbungsfrist für Studierende aus dem Ausland ist bereits abgelaufen. Ich bin mir sicher, meine Mutter wusste das. Doch warum sollte sie so gemein sein und mein Studium sabotieren? Dafür gäbe es nur einen Grund, und zwar, dass sie will, dass ich, so wie sie, Architektin werde und sie mir damit meine Zukunft verbaut. Eine, die ich selbst aussuche.


»Nein, ist nicht machbar. Aber ich habe vor, mir das Great Barrier Reef anzusehen, falls das möglich ist. Zu gern würde ich dort schnorcheln.«


Bei dem Gedanken an die 2900 Korallenriffe, 300 Korallenarten und die 1500 Fischarten leuchten meine Augen.


»Das wird sicher im Rahmen der Möglichkeiten sein. Wir sind immerhin in Australien. Notfalls komme ich mit dir mit«, sagt Olivia ernst zu mir. Es ist das erste Mal in den vergangenen Minuten, dass sie mit mir spricht, und ich habe das Gefühl, dass sie es aufrichtig meint.


Ich weiß nicht, was es ist, aber in mir keimt ein Spross der Hoffnung, mit Olivia Freundschaft schließen zu können. »Das würde mich sehr freuen.«


»Sieh nur.« Abigail zeigt auf die rechte Seite. »Das ist die Oper von Sydney und wir fahren gerade über die Harbour Bridge. Beide sind sehr wichtige Kennzeichen von Sydney und Australien.«


Wie ein kleines Kind klebe ich an der Fensterscheibe und sehe nach draußen. Das große weiße Gebäude erstrahlt in seiner vollen Pracht. In den letzten Tagen habe ich mir immer wieder sämtliche Fotos von Sydney angesehen, um etwas vorbereitet zu sein. Doch ich hätte mir nie vorstellen können, dass dieses Gebäude so majestätisch aussieht.


»Ich verstehe nicht, wie jemand das beeindruckend finden kann.« Schmunzelnd blickt Olivia zu ihrer Mutter.


»Wenn man es jeden Tag sieht und das seit man klein ist, findet man sich irgendwie damit ab, denke ich«, entgegne ich gedankenverloren.


»Da hast du recht«, stimmt mir Abigail zu.


Wir verlassen die Harbour Bridge und fahren in eine Straße mit Villen. Die Vorgärten sehen genauso aus wie bei uns zu Hause, jeder davon ist perfekt gepflegt und man kann kaum erahnen, was sich im Inneren abspielt. Ganz anders als zuvor sind hier die meisten Häuser weiß und gleichen so gar nicht den Backsteinhäusern, die wir vor einigen Minuten noch gesehen haben.


Abigail bremst das Auto und parkt es schließlich direkt vor einem großen weißen Haus mit unzähligen Fenstern.


Die Nervosität, die sich in den letzten Minuten beruhigt hatte, kommt mit einem heftigen Schlag zurück. Ich bin hier. Wir stehen vor Ben Roberts’ Haus. Das Haus, in dem ich für ein ganzes Jahr wohnen werde.


Olivia springt förmlich aus dem Auto und rennt zur Haustür, wo sie wild klingelt. Am liebsten würde ich sie an ihren blonden Haaren zurückziehen und sagen, dass ich noch nicht bereit bin, ihm unter die Augen zu treten. Aber dafür ist es jetzt zu spät.


Ich schaffe das.


Ich schaffe das.


Kurz schließe ich die Augen, versuche, mir Mut zuzusprechen, und tue dann das, was von mir verlangt wird. Ich steige aus dem Auto und ziehe mir meinen Pullover zurecht.


Abigail nickt mir ermutigend zu. Schwach lächle ich sie an, versuche, ohne zu stolpern, bei der Haustür anzukommen.


»Da seid ihr ja!« Ich höre eine tiefe, männliche, attraktive Stimme, die mich aufsehen lässt. Sein australischer Akzent löst eine Gänsehaut auf meinem Körper aus.


Plötzlich verschwindet meine Nervosität und ich kann nicht anders, als ihn ganz genau unter die Lupe zu nehmen. Das blaue T-Shirt lässt einige Muskeln erkennen und das feine, braune kurze Haar bildet den perfekten Kontrast zu seinen meeresblauen Augen, die mich neugierig mustern.


Bis ich den Brief von ihm gelesen habe, war meine größte Angst, dass ich ein ganzes Jahr bei einem alten, mürrischen Mann verbringen muss. Und nun steht vor mir der attraktivste Kerl, den ich seit Langem gesehen habe. Zudem weckt er unerwartete Gefühle in mir, die ich noch nie zuvor gespürt habe.


Allein unter seinem Blick schmelze ich und bekomme weiche Knie. Mein Puls rast und mein Mund wird trocken. Ich schlucke hart und versuche, mir nichts anmerken zu lassen.


»Du musst Rose sein.« Seine tiefe Stimme lässt mich erschaudern. »Hey, ich bin Ben!«












Kapitel 2


MÄRZ


»Die bin ich«, versuche ich, so lässig wie möglich zu sagen.


So sehr ich es auch probiere, ich kann nicht ruhig bleiben. Ben macht mich unwahrscheinlich nervös. Er reicht mir seine Hand, die ich dankend annehme und schüttle. Der elektrisierende Schlag, der mich in diesem Moment trifft und sich in meinem Körper ausbreitet, lässt mich zurückzucken.


Ben räuspert sich. »Schön, dich kennenzulernen.« Seine Stimme klingt kratzig. Ob er es auch gespürt hat?


Schnell wische ich mir die Hand an meinen Leggings ab, in der Hoffnung, dieses Gefühl ebenfalls abwischen zu können – Fehlanzeige.


Ich war nie sehr kommunikativ. Wenn ich in diesem Moment etwas sagen wollen würde, ich könnte es nicht. Also nicke ich lediglich und hoffe, dass diese peinliche Situation zwischen uns bald ein Ende hat. Unter seinem Blick und den meeresblauen Augen werde ich augenblicklich so nervös, dass ich nichts tun kann, außer ihn anzusehen und zu lächeln.


»Wie lange wollt ihr noch da draußen rumstehen?«, ruft Olivia und kommt aus dem Haus.


»Wir kommen schon«, antwortet Abigail hinter mir.


Ertappt zucke ich zusammen. Ich habe total vergessen, dass wir nicht allein sind und noch weitere zwei Augenpaare auf uns liegen. Obwohl nichts geschehen ist, fühle ich mich, als hätte ich ein Geheimnis verraten.


Ben bedeutet mir mit einer Handbewegung, dass ich ihm in das Haus folgen soll. Kurz bleibe ich im Korridor stehen, um einmal tief durchzuatmen und die Ruhe zu genießen, während die drei voraus in das helle Wohnzimmer gehen.


Der Vorraum gewährt einen guten Einblick in das restliche Haus. Das Licht, das durch die mächtige Glastür im Wohnzimmer fällt, erhellt den Raum, sodass ich mühelos alles genau sehen kann, was um mich herum ist. Müde und ausgelaugt streife ich mir meine Chucks von den Füßen und bestaune die Fotos, die an der Wand hängen und dem Raum mehr Wärme verleihen. Auf den meisten sind Olivia, Ben, Abigail und ein weiterer Mann mittleren Alters zu sehen. Ob das Bens Bruder ist? Auf keinem der Fotos entdecke ich Kinder, was mich erleichtert ausatmen lässt. Nicht dass ich Kinder nicht mag. Ich möchte später selbst welche haben und es besser machen als meine Mutter. Aber mit fremden Kindern unter einem Dach zu wohnen, gehört nicht zu meinen Favoriten.


Auf einem der Bilder sehe ich einen kleinen Jungen, der eine starke Ähnlichkeit mit Ben hat. Doch es ist bereits vergilbt, woraus ich schließe, dass es kein Kind von ihm sein kann.


»Ich wollte nur mal nachsehen, ob du schon abgehauen bist.«


Erschrocken zucke ich zusammen, sehe Ben mit großen Augen an. Blut schießt in meine Wangen und bringt sie zum Glühen. Ich wollte nicht schon am ersten Tag so neugierig sein. »Entschuldigung. Ich habe mir nur deine Bilder angesehen«, teile ich ihm mit leiser Stimme mit.


Peinlich berührt sehe ich auf meine Füße, versuche, jeglichen Blickkontakt mit ihm zu vermeiden.


Ben scheint nervös zu sein, denn zum dritten Mal in Folge fährt er sich mit der rechten Hand durch das Haar. Ich spüre seinen Blick auf mir; sein T-Shirt, das ein paar Zentimeter nach oben gerutscht ist, lässt einige Muskeln durchblicken und lädt zum Träumen ein. Welchen Sport er wohl betreibt?


Ich schüttle meinen Kopf. Das sind viel zu viele Fragen, die mich nicht zu interessieren haben.


»Das hier«, er deutet auf den Mann neben Abigail, »ist Olivias Dad, der heute leider keine Zeit hat.«


Ich versuche, meinen weinroten Pullover erfolglos ein Stück nach unten zu ziehen. Seine plötzliche Nähe fühlt sich heiß an. So als würde die Umgebung kochen. Seine raue Stimme ganz nah an meinem Ohr zu hören, lässt die Gänsehaut an meinem Körper aufsteigen.


»Das dachte ich mir«, flüstere ich und versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass ich das nicht tat. Ich kenne Ben seit weniger als zehn Minuten und trotzdem fühle ich mich in seiner Gegenwart sicher und geborgen.


Ben ist vieles, aber nichts davon habe ich geahnt. Als ich den Brief gelesen habe, dachte ich mir, dass er nett sein würde, aber zu dem Zeitpunkt hatte ich ja keine Ahnung.


»Kommt ihr? Es gibt Essen.« Olivia schreit von der Terrasse in unsere Richtung. Wieso ist hier jeder so laut?


»Na los, wenn sie Hunger hat, ist sie unerträglich.« Ben lacht. Ein tolles Lachen. Ein männliches und ehrliches. »Lass deine Sachen ruhig hier stehen.«


Er dreht sich um und verschwindet, ohne auf mich zu warten. Ich würde viel lieber erst mal duschen und andere Klamotten anziehen, aber ich will auf keinen Fall unhöflich erscheinen und mich vor dem Essen und den vermutlich hundert Fragen drücken.


Kurz schließe ich die Augen, versuche, mich zu beruhigen und die Situation mit Ben vor der Tür zu vergessen. In Gedanken nehme ich meine Beine in die Hand und trage mich nach draußen zu den anderen.


Das Wohnzimmer ist mit weißen Möbeln ausgestattet und sieht schrecklich steril aus. So als sei es nach einem Krankenhaus entworfen worden. Die Küche schließt direkt daran an. Das Insektenschutzgitter, das das Wohnzimmer von der Terrasse abtrennt, schiebe ich beiseite, um an die warme Luft zu treten.


»Hier«, sagt Ben und hält mir eine Flasche Bier hin.


Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke, ich bin noch nicht volljährig.«


Die Sonne, die auf uns herabscheint und die Hitze noch unerträglicher werden lässt, versucht mir zu signalisieren, dass ich dieses eiskalte Getränk entgegennehmen soll.


Olivia, die sich gerade setzen will, sieht mich verblüfft an. Nach wenigen Sekunden kann sie sich nicht mehr halten und fängt laut an zu lachen.


»Liv!« Ben und Abigail schreien im selben Moment.


Erschrocken zucke ich zusammen. Wieso war das witzig?


»Wir dürfen hier ab dem achtzehnten Lebensjahr Alkohol trinken.« Olivia versucht, ihr Lachen zurückzuhalten, was ihr nicht gelingen mag.


»Echt?«, frage ich verblüfft.


Ich habe mich über Australien informiert, aber das stand nirgends auf den hunderten Seiten, die ich besucht habe.


»Ja. Das hier –«, Ben reicht mir eine dunkle Glasflasche mit einem blauen Etikett und weißer Schrift, »– ist das beste Bier, das es gibt. Das musst du probieren. Da du hier als volljährig giltst, darfst du es gern trinken.«


Ben öffnet mir die Flasche, die ich dankend entgegennehme. Tooheys steht auf dem Etikett.


Skeptisch und mir sehr wohl bewusst darüber, dass alle Augenpaare auf mir liegen, koste ich einen Schluck. Ein bitterer Geschmack fließt meine Kehle hinunter und ich weiß nicht, ob ich es mag oder ekelhaft finden soll. Zur Sicherheit nehme ich einen zweiten Schluck und einen dritten.


»Und, wie schmeckt es?«, fragt Abigail.


»Anders, aber gut«, antworte ich lächelnd.


»Den ersten Test hast du somit bestanden«, quietscht Olivia und klatscht aufgeregt in ihre Hände. Hier ist sie wieder, die Positivität, die mir zuvor am Flughafen sofort aufgefallen ist. Vielleicht ist es Bens Anwesenheit oder die vertraute Umgebung, aber Olivia scheint jetzt viel offener zu sein als vorher im Auto auf dem Weg hierher.


»Setzt euch, es gibt endlich Barbie.« Abigail zieht ihre Schürze über und aktiviert das Gas.


»Barbie?«, frage ich argwöhnisch.


»Du musst noch einiges lernen, Rose.« Ben zwinkert mir zu, beantwortet aber meine Frage nicht.


Zögerlich setze ich mich ans äußerste Ende des Tisches, um genügend Schatten für die nächsten Stunden zu erhaschen.


Olivia deckt den Tisch, Abigail und Ben stehen am Grill, während ich hier sitze und sie dabei beobachte. Immer wieder verneinen sie meine Fragen, ob ich ihnen beim Zubereiten helfen kann.


»Ruh dich aus, du hast noch ein ganzes Jahr Zeit, um mir im Haushalt zu helfen«, ist Bens Antwort.


Entspannt lehne ich mich zurück, beobachte das Treiben. Sie sehen so friedlich aus. So, als seien sie eine richtige harmonische Familie. Wie ich sie nie hatte.


»Und Sie sind wirklich der Chef meiner Mutter?«, frage ich Ben skeptisch. Meine Mutter ist eine großartige Architektin. Und beinahe doppelt so alt wie Ben. Da kommt die Frage auf, wie er einen höheren Posten in der Firma haben kann.


»Ja. Ich habe zwar noch einen Chef über mir, aber im Grunde genommen bin ich ihr Chef«, erwidert er über seine Schulter hinweg, während er das Steak mit einer eigenartig aussehenden Paste bestreicht.


Erstaunt nicke ich.


»Würde es euch stören, wenn ich kurz zu Hause Bescheid gebe, dass ich gut gelandet bin?«, sage ich und stehe auf, um zu meinem Rucksack zu gehen. Erst jetzt fällt mir auf, dass mein Handy noch immer im Flugmodus ist und ich total vergessen habe, es einzuschalten und Rob zu berichten, dass ich gelandet bin.


»Nimm mein Handy. Da kannst du über das WLAN telefonieren, sonst wird das zu teuer. Die Tarife an das andere Ende der Welt sind gigantisch«, bietet Olivia mir an und streckt es mir entgegen.


»Danke.« Ich umgreife das rosa Handy, wähle Robs Nummer, warte ungeduldig darauf, dass er abhebt, und gehe ein paar Schritte zur Seite, um die anderen nicht zu stören. Nervös tippe ich mit dem Fuß am Rande des riesigen Swimmingpools. Nach dem ersten Knarzen, das mir sagt, dass Rob abgehoben hat, sage ich atemlos: »Ich bin hier.«


»Hallo, Down Under!«, ruft mir Rob ins Ohr. »Wie ist es?«


Die Frage kann ich nicht so einfach beantworten. Ich bin erst eine knappe Stunde hier bei Ben und seiner Familie. Es ist ganz anders, als ich es erwartet habe.


Vorsichtig sehe ich mich um, entferne mich noch ein Stückchen weiter, um wirklich allein zu sein.


»Dieser Ben ist nett.«


»Nett? Nur nett?«, fragt Rob lachend.


»Seine Tante und Cousine haben mich am Flughafen abgeholt, er hatte einen wichtigen Termin.«


»Wie sieht er aus? Ist er dick? Hat er eine Warze im Gesicht?«


Jetzt bin ich diejenige, die lacht. Ich könnte ihn anlügen, ihm sagen, dass Ben doch ein alter Sack ist und nur darauf gewartet hat, eine minderjährige Amerikanerin bei sich aufzunehmen. All das könnte ich ihm mitteilen,aber das Wichtigste einer Freundschaft ist Ehrlichkeit. Selbst wenn man dann weiß, dass man mit Fragen durchlöchert wird.


»Nein, er sieht umwerfend gut aus«, flüstere ich in das Telefon. Gedankenverloren sehe ich zu Ben und zucke erschrocken zusammen, als sich unsere Blicke treffen. Obwohl ich einige Meter von ihm entfernt stehe, bin ich mir sicher, dass er die Röte in meinem Gesicht erkennen kann, denn er lächelt schüchtern und widmet sich wieder seinem Steak.


»Wusste ich es doch!«, ruft Rob erfreut ins Telefon.


Ich kann quasi sehen, wie er zufrieden grinst, in der Gewissheit, dass ich endlich jemanden gut finde.


»Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen, es gibt Essen. Bitte sag meinem Bruder, dass ich gut angekommen bin und ich mich, so schnell es geht, melden werde, okay?« Ich sage bewusst nicht, dass er meinem Vater Bescheid sagen soll. Er soll genauso leiden, wie ich es tue.


»Mach ich. Schönen Abend noch! Hab’ dich lieb.«


»Ich dich auch«, gebe ich zurück, lege auf und gehe retour zu den anderen. Wenn ich Rob nicht hätte, wüsste ich nicht, wem ich das alles erzählen könnte. Den letzten Monat, den ich zu Hause verbracht habe, half er mir bei all den Vorbereitungen, die ich zu treffen hatte.


»Danke.« Ich gebe Olivia ihr Telefon zurück.


»Solange du noch keine SIM-Karte hast, kannst du gern Bens oder mein Telefon benutzen«, teilt mir Olivia mit und legt das Handy wieder auf den Tisch.


»Wo kann man denn so eine SIM-Karte kaufen? Ich brauche dringend eine.«


Ich bin zwar keine, die die ganze Zeit an ihrem Handy hängt, aber damit fühle ich mich zumindest virtuell mit meiner Familie verbunden. Oder besser gesagt, mit meinem Bruder, Rob und meinem Vater. Sofern ich wieder mit ihm spreche.


»Ich besorge dir eine«, sagt Ben sofort.


»Danke.«


»Du brauchst dich nicht für alles zu bedanken. Das ist doch selbstverständlich.«


Abigail kommt mit einer großen Salatschüssel, die sie vor uns abstellt.


Bisher sind alle sehr nett zu mir und es scheint, als sei es ihnen wichtig, dass ich mich hier wohlfühle, was ich tue. Hoffentlich trügt der Schein nicht und es bleibt alles so, denn dann habe ich wirklich großes Glück, hier bei ihnen zu sein.


Mein Bier, das ich bereits zur Hälfte getrunken habe, wird durch diese unglaubliche Hitze schnell warm und ist nicht weiter genießbar.


»Wie kommt es, dass du hier bist? Wolltest du hierher?« Olivia setzt sich neben mich und sieht mich von Neugier erfüllt an.


Wild schüttle ich den Kopf. »Nein, meine Mutter hat mich gezwungen.«


»Wie kann sie dich zwingen?« Nun ist es Abigail, die sich zu uns setzt und nachfragt.


»Ich bin nicht volljährig und muss machen, was sie sagt.« Lachend sehe ich sie an und realisiere jetzt erst, dass sie mir hier überhaupt nichts anhaben kann.


»Gott, bin ich froh, dass ich eine normale Mutter habe«, sagt Olivia ernst und geht zu Ben an den Grill. »Du kannst also von nun an das tun und lassen, was du willst.«


Da hat sie recht und das lässt mein Lachen gleich noch lauter werden.


* * *


Den restlichen Abend verbringen wir damit, zu essen und zu lachen. Erst seit ein paar Stunden kenne ich die drei, aber ich verstehe mich gut mit ihnen. Durch Abigails und Olivias lockere Art fühle ich mich willkommen. Sie sind herzlich und behandeln mich so, als gehöre ich zu ihrer Familie.


Ein gemeinsames Essen läuft hier ganz anders ab, offen und ungezwungen. Man unterhält sich, lacht. Auf Tischmanieren wird nicht streng geachtet. Es ist das komplette Gegenteil von einem Essen in meiner Familie.


Nach drei Stunden brechen Olivia und Abigail auf. Ich helfe Ben beim Zusammenräumen, ehe ich die Konsequenzen des Fluges zu spüren bekomme. Eine Schwindelattacke nach der nächsten jagt mich, bevor ich aufgebe und mich erschöpft auf den Barhocker an der angrenzenden Kücheninsel setze.


»Ich denke, es ist besser, wenn ich dir dein Zimmer zeige. Den Rest schaffe ich schon allein.« Ben sieht mich mitleidig an.


»Danke«, sage ich leise.


Er lässt das Geschirrhandtuch fallen und bedeutet mir, dass ich mit ihm kommen soll. Ben nimmt meinen Koffer, wofür ich dankbar bin. Müde folge ich ihm in das Obergeschoss. Auch hier im Flur hängen Fotos. So viele, dass die Wände kaum Platz für weitere Rahmen bieten. Obwohl das Wohnzimmer eher steril wirkt, ist der Rest des Hauses gemütlich.


Ben, der bereits im Zimmer am Ende des Ganges auf mich wartet, sieht mich erwartungsvoll an. »Das ist dein Reich für das nächste Jahr.«


Aufgeregt gehe ich zu ihm und werfe einen Blick in mein Zimmer. Das große Bett ist mit einer gelben Bettwäsche überzogen. In der linken Ecke steht eine weiße Kommode. Es dauert einige Zeit, bis ich sehe, dass auf dem Bett zwei Kuscheltiere sitzen. Ein Koala und ein Känguru.


»Wer sind denn die?« Lachend gehe ich zu den beiden und nehme sie in den Arm.


»Die habe ich dir gekauft, damit du nicht so allein bist. Deine ersten Freunde hier in Down Under.« Ben lächelt schüchtern.


»Danke«, sage ich gerührt. Diese Geste ist so unschuldig, so nett, dass ich glaube, innerlich vor Emotionen zu explodieren.


»Ich lasse dich jetzt allein. Wir sehen uns morgen, frisch und munter.« Er zwinkert mir zu, ehe er mein neues Zimmer verlässt. Man sieht, dass er sich Mühe gegeben hat, es so gemütlich wie möglich zu machen. Selbst wenn er davon keine Ahnung hat, schätze ich. »Bevor ich es vergesse!« Ben streckt seinen Kopf zur Tür herein. »Das Bad müssen wir uns teilen. Mein Haus ist zwar groß, aber leider hat es kein zweites Badezimmer. Es befindet sich gleich neben deinem Zimmer. Die Wände in deinem Zimmer kannst du gestalten, wie du willst, das ist mir egal. Im Kühlschrank kannst du deine Sachen gern einräumen, schreib aber bitte deinen Namen darauf, nicht, dass ich dir was wegesse. Morgen, wenn du munter bist, zeige ich dir Sydney. Schlaf dich ruhig aus. Gute Nacht.«


Noch bevor ich etwas erwidern kann, ist er wieder verschwunden.


Kopfschüttelnd und erschöpft öffne ich meinen Koffer, hole meine Zahnbürste und einen Pyjama heraus und gehe endlich in das Bad, um mich bettfertig zu machen.


All die Gedanken, die mir seit Stunden durch den Kopf wandern, versuche ich, bis morgen früh zu ignorieren, um etwas Ruhe zu finden. Das lauwarme Wasser der Dusche entspannt mich und kühlt zugleich meine Haut. Die Müdigkeit wird immer stärker und ich kann die Augen fast nicht mehr offenhalten.


Nachdem ich mich endlich wieder wie ein Mensch fühle, lege ich mich in mein neues Bett, atme den frischen Duft von Flieder ein, umarme die beiden Kuscheltiere und schlafe sofort ein.












Kapitel 3


MÄRZ


Licht durchflutet mein Zimmer und blendet mich. Die Wärme der Sonnenstrahlen lässt mich verschwitzt aufwachen.


Ich brauche ein paar Minuten, bis ich realisiere, dass ich


wirklich hier bin. Am anderen Ende der Welt, ganz allein.


Ich hebe die schwere Decke von mir, öffne das Fenster in der Hoffnung, kühle Luft zu bekommen. Doch da habe ich mich getäuscht. Schnell schließe ich es wieder.


Müde fahre ich mir über mein Gesicht, bleibe einen Moment so sitzen, lasse alles auf mich wirken. Es ist unwirklich, so weit von zu Hause entfernt zu sein, für so eine lange Zeit. Einmal bin ich allein mit Rob in den Urlaub nach San Diego gefahren. Eine Woche danach war ich so froh, dass ich wieder in meiner gewohnten Umgebung war, dass ich meine Auswanderungspläne nach Hawaii ernsthaft in Zweifel gestellt hatte. Doch nach der ersten Auseinandersetzung mit meiner Mutter, kaum dass ich zurück war, waren die Zweifel wieder verschwunden.


Für Rob mache ich ein paar Bilder meines Zimmers. Er ist sicher gespannt darauf, wie es hier aussieht. Gestern Abend hat mir Ben das WLAN-Passwort gegeben. Ich sende Rob alles, was ich seit gestern heimlich fotografiert habe. Auf einem Foto sieht man Ben, wie er an seinem Tooheys nippt. Seine Haare glänzen durch das Licht der Lichterketten und das T-Shirt, das wenige Zentimeter nach oben gerutscht ist, lässt ein Sixpack erblicken. Ich sollte das Foto nicht so anstarren, aber ich kann einfach nicht anders, als ihn anzusehen.


Durch die Zeitverschiebung kann es schon einige Zeit dauern, bis ich eine Antwort erhalte. Ich werfe mein uraltes iPhone zur Seite, schlage meine Beine aus dem Bett und stehe auf. Ich ignoriere dabei meine Schwindelattacke, die sicher auf den Koffeinmangel zurückzuführen ist. Meine Haare binde ich mir zu einem Pferdeschwanz, nehme die bereits herausgelegten Klamotten in die Hand und steige unter die Dusche. Das kalte Wasser tropft auf meine heiße Haut und entspannt mich. Ich war zwar erst vor ein paar Stunden duschen, doch bei der Hitze bin ich mir sicher, dass ich zweimal am Tag hier stehen werde. Der beschlagene Badezimmerspiegel lässt mein Gesicht schief, müde und ausgelaugt wirken. Die Augenringe, die ich normalerweise nicht habe, reichen zum Mond und zurück. Das gelbe Kleid, das ich mir für den heutigen Tag ausgesucht habe, klebt an meiner nassen Haut. Ob es an dem Wasser oder an dem Fakt liegt, dass ich schon wieder schwitze, kann ich nicht sagen.


Mühevoll versuche ich, meine Haare zu einem französischen Zopf zu flechten, um sie aus dem Gesicht zu haben. Die Lippen überziehe ich mit meinem Lieblingslipgloss, die Augen tusche ich nur so viel, dass es noch natürlich aussieht, während ich mir den Rest spare. Bei dieser Hitze hat es keinen Sinn. Im Nu werde ich schwitzen und dann ist mein Make-up sowieso futsch.


* * *


»Guten Morgen, hast du dich ausruhen können?« Ben steht mit einer Tasse frischem Kaffeevor mir und reicht sie mir.


»Danke, ich habe wirklich sehr gut geschlafen. Wenn es nicht so schrecklich heiß hier wäre, würde ich noch immer im Bett liegen. Wir haben zu Hause in jedem Raum eine Klimaanlage. Das bin ich anscheinend viel zu gewohnt.« Lachend trinke ich einen Schluck vom brühend heißen Kaffee. Passend zumWetter.


»Genieße es noch, so lange es warm ist. Bald wird es hier sehr kalt werden, dann wirst du dir wünschen, dass es wärmer wäre.«


Darauf bin ich gespannt, denn im Moment könnte ich mir nichts Schöneres als kälteres Wetter vorstellen.


»Trink in Ruhe deinen Kaffee. Ich mache mich in der Zwischenzeit fertig.« Ohne auf eine Antwort zu warten, dreht er sich um und verlässt die Küche.


Ich umschließe die Kaffeetasse fester, gehe durch das Wohnzimmer nach draußen. Es ist zehn Uhr morgens und es hat bestimmt dreißig Grad, die Sonne scheint unaufhörlich auf mich herab, bringt an jedem Zentimeter meines Körpers Schweißperlen zum Vorschein. Es heißt ja, man soll, wenn es warm draußen ist, etwas Heißes trinken, um es auszugleichen. Im Moment spüre ich davon keine positive Beeinflussung.


Zögerlich halte ich meinen großen Zeh in das Chlorwasser des Pools, in der Hoffnung, dort Abkühlung zu finden, was nicht so ist. Das Wasser hat sich durch die Sonne aufgewärmt und ich frage mich, wo man sich hier zum Teufel mal ein bisschen abkühlen kann – außer unter der Dusche. Denn selbst im Haus scheint die Klimaanlage nicht zu laufen. Keine kühle Luft tritt aus einem der dafür vorgesehenen Schächte.


»Wenn ich ihn zudecke, könntest du heute Abend eine Runde darin drehen.« Ben bleibt neben mir stehen.


»Danke, das ist sehr nett von dir, aber ich denke nicht, dass ich heute Abend noch Lust haben werde, nachdem wir den ganzen Tag in der Stadt herumgelaufen sind.« Ich versuche, ihn anzusehen, was sich angesichts der extremen Strahlen der Sonne als äußerst schwierig erweist.


Ob seine Eltern noch leben oder er einfach keinen Kontakt zu ihnen hat? Ben hat sie bisher mit keinem Wort erwähnt. Doch was will ich in den wenigen Stunden, die ich hier bin, erwarten? Immerhin kenne ich ihn kaum.


»Da könntest du recht haben.«


Lachend wendet er sich ab und macht sich daran, den Pool doch abzudecken. Mit einer mühelosen Bewegung holt er die Plane aus dem Schuppen und legt sie über das durch die Sonne gewärmte Chlorwasser.


»Bist du bereit für eine Stadttour?« Aufgeregt klatscht er in seine Hände.


Ich nicke. Und wie ich das bin!


Ich gehe zurück in das Haus, schiebe das Fliegengitter beiseite, stelle die leere Tasse in die Küchenspüle, schnappe mir meine Tasche und warte zappelnd auf Ben, um endlich die Stadt unsicher zu machen.


* * *


»Bereit, Ferry zu fahren?« Ben sieht mich mit seiner dunklen Sonnenbrille strahlend an.


Wir stehen auf einem Bootssteg und warten in dieser Hitze auf die Fähre. Für sie und andere öffentliche Verkehrsmittel gibt es hier Karten, die man jedes Mal neu aufladen muss, wenn man damit fährt. Erst da habe ich bemerkt, dass ich noch gar kein australisches Bargeld habe und dringend welches beschaffen muss.


Meine Mutter hat mir vor meiner Abreise gesagt, dass ich nicht auf das Geld achten müsse, weil sie mir ein üppiges Budget überwiesen habe. Zu ihrer sonst so geizigen Art passt das gar nicht, aber beschweren möchte ich mich darüber nicht. Wahrscheinlich hat sie Ben erpresst und somit Unmengen an Geld gespart. So banal das klingen mag, aber dieser Frau würde ich mittlerweile alles zutrauen.


»Bin ich.«


Hier am Meer weht eine leichte Brise, die zwar guttut, aber auch den Saum meines Kleides anhebt, sodass ich Angst habe, man könnte jeden Moment meine rosa Unterwäsche sehen. Also halte ich nicht nur meine Tasche fest, sondern sorge auch dafür, dass ich nichts unfreiwillig preisgebe.


»Gibt es Wörter, die hier in Australien anders gesprochen werden?«, frage ich Ben interessiert.


Er streicht mit seinen Fingern über das Kinn, um es aussehen zu lassen, als würde er angestrengt darüber nachdenken. Man sieht ihm an, dass er schon, noch bevor ich den Satz beendet habe, wusste, welches Wort er gleich sagen wird. »Thongs!« Ben spricht so laut, dass sich einige Leute umdrehen und uns mit verwirrten Blicken anstarren.


»Das sind Schlüpfer«, sage ich überzeugt.


»Nein, da muss ich dich enttäuschen.« Immer wenn Ben lächelt, bildet sich ein Grübchen an seiner linken Wange, das mich zum Träumen bringt.


»Bei uns in Amerika heißt das so«, seufze ich genervt. »Ich gebe auf.«


»Du hast noch nicht mal richtig geraten und wirfst schon hin?« Ich sehe durch die Sonnenbrille, dass er eine Augenbraue hochzieht.»Ich kann nichts dafür, wenn ihr so komische Ausdrücke benutzt.«


»Ich gebe dir einen Tipp.« Er verschränkt seine Hände vor dem Brustkorb und sieht mich duellierend an. »Ich trage es!«


Skeptisch nehme ich Ben unter die Lupe. Er trägt weinrote Shorts und dazu ein weißes Poloshirt. Ich mustere ihn immer und immer wieder, aber ich finde nichts an ihm, das diesen Begriff erklären könnte.


»O Gott, das kann echt nicht sein«, stößt er amüsiert aus. »Gut, ich verrate es dir. Es sind Flip-Flops.«


Überrascht sehe ich auf seine Beine, und ja, er trägt welche, auf die ich nicht geachtet habe. »Ich glaube, dass ich ein Wörterbuch brauche, um euch zu verstehen. Denn ich bin mir sicher, dass das nicht das letzte Wort ist, das hier anders heißt.«


»Ich schreibe dir eines«, sagt Ben ernst.


»Danke.«


Obwohl er mich im Grunde erst seit ein paar Stunden kennt, ist er mir gegenüber sehr nett und offen, womit ich so meine Schwierigkeiten habe, vor allem bei Leuten, die ich nicht gut kenne. Menschen, die völlig unvoreingenommen sind, trifft man selten. Doch Ben scheint einer von ihnen zu sein. Er muss es, weil ich mir sicher bin, dass meine Mutter kein gutes Haar an mir gelassen hat. Es dauert keine weiteren zehn Minuten, bis die Fähre endlich bei uns haltmacht. Ben erklärt mir, dass wir am Circular Quay aussteigen werden, um dort als Erstes das wohl bekannteste Wahrzeichen Australiens zu begutachten: die Oper.


Erst danach werden wir den Rest der Stadt unsicher machen.


Ben und ich sitzen in der äußersten Reihe, genießen den kühlen Luftzug, der durch die Fahrtgeschwindigkeit entsteht. Immer wieder laufen Kinder an uns vorbei, spielen Fangen und schreien dabei so laut, dass ich Angst habe, mein Trommelfell würde jeden Moment platzen. Ben hat gesagt, dass die Fahrt nicht länger als zwanzig Minuten dauert, dabei wünsche ich mir, dass sie es tut. Denn endlich schwitze ich mal nicht.


»Als Erstes kaufen wir dir einen Fächer.« Ben sieht mich grinsend an.


»Mir?«, frage ich verständnislos.


»Du scheinst diese Hitze nicht gewohnt zu sein.« Ben zuckt mit seinen Schultern.


Die bin ich gewohnt, nur nicht in so einer Intensität.


Ich merke, wie er mich von der Seite beobachtet, aber ich lasse mir nichts anmerken.


»Was willst du sehen?«


»Am liebsten alles«, sage ich aufgeregt.


»Gut, dann sehen wir uns zuerst die Oper an. Danach werden wir in die Stadt gehen und dann habe ich mir gedacht, dass ich dir den Zoo zeige. Wie findest du das?«


»Zoo?«, frage ich verwirrt.


»Den wirst du mögen, da bin ich mir sicher.« Er nickt bestimmt.


Zufrieden nicke ich, stehe auf, lasse Ben allein, um zum vorderen Teil des Schiffes zu gehen und dort alles genau zu beobachten. Schon als kleines Kind habe ich das Wasser und das Bootfahren geliebt. Die unglaublichen Weiten des Meeres, das dunkle Blau in der Nacht, glitzernd dank der Sterne. Die Stille, allein nur das Meeresrauschen. All das liebte ich schon immer. Früher konnte ich mit meinem Großvater bis spät in die Nacht aufs Meer rausfahren, um all das zu genießen. Doch je älter er wurde, desto seltener ist es geworden. Allein kann ich das Boot nicht fahren, deshalb war ich schon lange nicht mehr auf dem Wasser.


»Komm, wir sind da.« Ben steht hinter mir und wartet geduldig.


Resigniert nicke ich. Ich folge ihm vom Boot an zwei Didgeridoo spielenden Aborigines vorbei in Richtung Oper. Viele Leute, bestimmt Hunderte, tummeln sich auf dem Platz davor, wobei die meisten davon asiatisch aussehen.


»Dieses Gebäude hat ein dänischer Architekt entworfen und ist damit weltberühmt geworden. Die Oper zählt zu den bekanntesten Wahrzeichen der Welt.« Man sieht, mit wie viel Freude er über seine Heimat spricht. »Es wird gemunkelt, wenn man die Oper berührt, hat man ganz viel Glück im Leben.«


Ich spüre Ben nah an meinem Körper und genieße seine Nähe, was ich niemals zugeben würde. Sein Duft von Sandelholz und Eukalyptus steigt mir in die Nase. Er löst Gefühle in mir aus, macht mich plötzlich mutig und ich tue etwas, das ich mich sonst nie trauen würde.


Ich nehme seine Hand, ignoriere das elektrisierende Gefühl, das diese Berührung in mir auslöst, und ziehe ihn hinter mir her.


»Los, schneller! Ich muss sie unbedingt berühren.« Gemeinsam gehen wir an den vielen anderen Touristen vorbei und stehen vor der Fassade der Oper.


»So, jetzt kannst du dein Glück versuchen. Ich besorge uns in der Zwischenzeit etwas Kühles zu trinken«, sagt Ben, lässt meine Hand los und verschwindet in der Menschenmenge.


Keine Ahnung, ob es wirklich stimmt, was er gesagt hat, aber ich tue es und lege mehrmals meine flache Hand an die weißen Mosaiksteine. Grinsend drehe ich mich einmal um mich selbst und speichere den Anblick der Umgebung in meinen Erinnerungen ab.


Zum ersten Mal seit geraumer Zeit empfinde ich Dankbarkeit gegenüber meiner Mutter. Dafür, dass sie mich hierher zu Ben, seiner wundervollen Familie und in das wunderschöne Land geschickt hat. Ich weiß, dass sie mich überall hätte hinschicken können. Nach Kapstadt, Europa oder sonst wohin. Aber sie hat Australien gewählt und dafür bin ich dankbar.


All die Leute um mich herum machen ein Foto nach dem nächsten, posieren in allen möglichen Haltungen, nur um es danach auf jeglichen Social-Media-Kanälen zu posten. Das habe ich noch nie verstanden. Erst kurz vor meinem Abflug habe ich mit Hilfe von Rob Facebook installiert, um über alles informiert zu bleiben, was während meiner Abwesenheit in meiner Heimat passiert.


Kopfschüttelnd gehe ich weiter und hüpfe die vielen Stufen, die ich zu faul war, um sie zu zählen, hinunter.


»Na komm, bereit, den Rest kennenzulernen?«, fragt mich Ben, als ich bei ihm ankomme.


Das bin ich, mehr als je zuvor.


* * *


»Na, wie gefällt dir unsere Heimat?« Abigail stellt ein kaltes Glas Cola vor mir ab und sieht mich gespannt an.


Ben und ich haben beschlossen, dass wir den Zoo ein anderes Mal besuchen werden. Nach der Stadttour war ich ziemlich erschöpft.


»Es ist wirklich schön hier«, antworte ich.


»Seht ihr? Wir haben einen neuen Fan dazugewonnen.«


Eine tiefe Stimme lässt mich von meinem Glas aufsehen. Ein Mann mit grau meliertem Haar kommt in meine Richtung.


Um höflich zu sein, stehe ich auf und reiche ihm meine Hand, die ich vorher noch an meinem gelben Sommerkleid abwische.


»Hallo, ich bin Derek. Du bist bestimmt die geheimnisvolle Rose.« Er drückt meine Hand so fest zusammen, dass mich der Schmerz kurz vergessen lässt, wer hier vor mir steht.


»Die bin ich.« Verkrampft versuche ich, mich aus seiner Hand zu befreien. Das ist der Mann auf dem Foto, Olivias Dad. In seinem Anzug sieht er kühl und arrogant aus, gar nicht wie ein Familienvater. Doch als er zu Olivia geht und sie auf die Stirn küsst, weiß ich, dass hinter seiner Fassade viel mehr steckt, als es anfänglich schien.


Tausend Fragen brennen mir auf der Zunge. Wo sind Bens Eltern? Wie viele Geschwister hat er? Wie alt ist Abigail? Wenn seine Eltern noch leben, wieso habe ich sie bis jetzt nicht kennengelernt? Keine davon frage ich, weil mir plötzlich die Anweisung meiner Mutter einfällt. Sei nicht aufdringlich…


»So, und da ihr euch nun alle kennt, können wir endlich essen gehen.« Abigail klatscht aufgeregt in die Hände.


Dieses Jahr wird wohl ein sehr spannendes werden, da bin ich mir sicher.
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